
Chinas Raubbau an der Natur –
Fotografien von Lu Guang im
Bergbau-Museum Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 7. Dezember 2021

Gespenstischer  Anblick:  Als  Ersatz  für  Rinder  und
Schafe, die es dort immer weniger gibt, stellte die
Bezirksregierung auf dem Weideland Horqin Tierplastiken
auf. (Aufgenommen in Holingol, Innere Mongolei, April
2012 – Photograph © Gu Luang – Contact Press Images)

Das Deutsche Bergbau-Museum in Bochum will sich jetzt und
mittelfristig  (vorerst  „in  der  nächsten  Dekade“)  vermehrt
ökologischen Themen widmen. Das kündigte Museumsleiter Prof.
Stefan Brüggerhoff heute geradezu pflichtschuldigst an. Nah am
waltenden  Zeitgeist,  griff  er  dabei  auf  Worte  wie
„Anthropozän“ (gegenwärtiges Zeitalter, in dem der Mensch die
Erde gar zu gründlich verändert) und Nachhaltigkeit zurück. Da
dürfte er richtig liegen.
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Mit  techniklastigen  Darstellungen  zur  Geschichte  des
Kohleabbaus im Ruhrgebiet ist es also längst nicht mehr getan.
Das  Bochumer  Ausstellungs-Institut,  so  Prof.  Brüggerhoff
weiter,  sei  schließlich  nicht  von  ungefähr  eines  von
bundesweit acht Leibniz-Forschungsmuseen (zuständig für Geo-
Ressourcen), ziele mithin aufs Allgemeinere, wenn nicht aufs
Globale. Da kommt die Ausstellung „Black Gold and China“ mit
Fotografien  des  Chinesen  Lu  Guang  gerade  recht,  der  seit
Jahrzehnten geradezu investigativ mit der Fotokamera verfolgt,
wie Landschaften in seiner Heimat vor allem für den Kohleabbau
zutiefst  verwundet  und  verpestet  werden.  Das  betrifft
letztlich  den  ganzen  Erdkreis,  denn  rund  50  Prozent  der
weltweiten Kohlegewinnung fallen in China an. Die Schadstoffe
verbreiten sich grenzenlos.

Der  Fotograf  Lu
Guang,  im  Mai  2006
in  Peking.  (©
Fundang  Sheng  –
Contact  Press
Images)

Rund  100  Farb-  und  Schwarzweißfotografien  von  Lu  Guang
(Jahrgang 1961) sind in Bochum ausgestellt, erstmals außerhalb
von China. Kuratorin Sandra Badelt sagte, eine Ausstellung
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dieses Fotokünstlers habe ihr schon 2018 vorgeschwebt, als sie
sich um die Stelle am Bergbau-Museum beworben hat. Folglich
hat sie Kontakt zum späteren Ko-Kurator aufgenommen, dem US-
Amerikaner Robert Pledge (Editorial Director bei Contact Press
Images, New York/Paris), der just dabei war, ein Buch über Lu
Guang  herauszubringen.  Sie  konnten  aus  Zigtausend  Bildern
auswählen,  die  der  Fotograf  in  den  letzten  22  Jahren
aufgenommen  hat.

Manche Fotografien massenhaft rauchender Schlote kommen einem
aus früheren Revier-Zeiten „irgendwie“ bekannt vor, doch hat
das  Desaster  offenbar  noch  einmal  ganz  andere,  ungleich
gigantischere Dimensionen. Tatsächlich kann einen beim Anblick
vieler  Fotografien  kaltes  Grausen  erfassen.  Dass  vor
industrieller  Kulisse  keine  echten,  sondern  nur  noch
künstliche Schafe stehen, bringt die rabiate Naturzerstörung
auf einen bildlichen Begriff. Auch hierbei kann man sich ans
Ruhrgebiet von (vor)gestern erinnert fühlen: Lu Guang zeigt
hin und wieder von Schwerstarbeit ausgemergelte Bergarbeiter,
die  direkt  mit  ihrer  Gesundheit  bezahlen,  während  andere
Menschen mittelbar von den Folgen des Raubbaus ereilt werden.

Ohne unken zu wollen, fragt man sich beklommen, ob Lu Guangs
schonungsloser  Blick  auf  die  ökologischen  Verhältnisse  von
offiziellen Stellen in China goutiert wird. Seine Fotografien
zeugen nicht nur von technischer Könnerschaft und ästhetischem
Vermögen, sondern wohl auch von Courage.

„Black Gold and China. Fotografien von Lu Guang“. Deutsches
Bergbau-Museum, Bochum, Erweiterungsbau, Am Bergbaumuseum 28.
Vom 10. Dezember 2021 bis zum 17. April 2022 (verlängert bis
zum 24. April 2022). Geöffnet Di-So 9.30 bis 17.30 Uhr, Mo
geschlossen.  Eintritt  3  Euro.  Katalog  40  Euro.  Weitere
Hinweise  (auch  zu  den  gültigen  Corona-Regeln)  auf  der
Homepage:  

bergbaumuseum.de

http://bergbaumuseum.de


_____________________________________

P. S.: Wir würden in den Revierpassagen gern weitere Foto-
Beispiele zeigen, sind aber in diesem Falle als Online-Medium
rechtlich gehalten, nur ein einziges Bild plus Porträt des
Fotografen zu veröffentlichen.

 

Vor 5000 Jahren brüllte der
goldene  Löwe  –  Hochkarätige
Georgien-Schau  im  Bochumer
Bergbau-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 7. Dezember 2021
Von Bernd Berke

Bochum. Der kleine goldene Löwe ist rund 5000 Jahre alt. Man
mag es kaum glauben, so gut ist das Schmuckstück erhalten. Und
so fein ist es ziseliert, dass es nur aus einer Hochkultur
stammen  kann.  Indien,  China,  Ägypten?  Weit  gefehlt:  Das
kostbare Tier entstand dort, wo jetzt Georgien sich erstreckt.

Heute ist die vormalige Sowjetrepublik ein armes Land. Strom
oder Wasser fließen oft nur stundenweise. Für die Aufbereitung
archäologischer Funde gibt es gar kein Geld. Da traf es sich,
dass  Forscher  vom  Deutschen  Bergbaumuseum  (Bochum)  beim
Kongress  in  der  Türkei  eine  Kollegin  aus  Georgien  kennen
lernten. Sie erzählte von phantastischen Vorzeit-Schätzen, die
man daheim nicht zeigen könne.

Die Bochumer ließen etliche Stücke eigens restaurieren und
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präsentieren nun die hochkarätige Schau „Georgien – Schätze
aus  dem  Land  des  Goldenen  Vlies“.  Schirmherren  sind
Bundespräsident  Rau  und  Georgiens  Präsident  Schewardnadse.
Eine gute Steilvorlage: Vielleicht kann man die Kleinode nun
doch eines Tages in Tiflis zeigen, wo das meiste Kulturgut
bislang im Depot verwitterte.

Was verbarg sich hinter dem Goldenen Vlies?

Goldenes Vlies? Da war doch mal was? Genau. Der klassischen
Sage nach begab sich Jason mit den Argonauten (Seeleuten) auf
die abenteuerliche Suche nach diesem Objekt der Begierde. Es
zog sie nach Kolchis – und eben dies war die West-Region des
heutigen Georgien. Damals gründeten die antiken Griechen dort
Kolonien. Die Gegend war wohlhabend. So vermutet man, dass mit
dem Goldenen Vlies letztlich jene Widderfelle gemeint waren,
durch die man seinerzeit Goldstaub spülte, so dass er klumpig
in den Haaren hängen blieb. Ein Goldrausch.

Zu  sehen  gibt’s  in  Bochum  rund  1000  Exponate,  vor  allem
reichlich  Schmuck  für  fast  alle  Körperpartien  und  Waffen
(Streit-  und  Zieräxte,  Schwerter,  Dolche)  des  Zeitraums
von5000 vor bis 400 nach Chr. Der Rundgang wird mit aktueller
Landeskunde  eingeleitet  und  führt  dann  in  die  Tiefe  der
Zeiten.  Es  begegnet  einem  die  althergebrachte  georgische
Schrift, die nichts mit dem Kyrillischen zu tun hat. Auch ist
die  georgische  Sprache  allein  mit  dem  Baskischen  näher
verwandt. Ein großes Rätsel.

Die Priesterin trug eine Sonnenscheibe

Aus Grabbeigaben konnte man praktisch vollständig den Schmuck
einer Priesterin aus dem 15./14. Jhdt. vor Chr. retten. Frauen
hatten damals . offenbar beachtlichen Gesellschafts-Rang. Die
Priesterin  trug  auch  eine  jener  Sonnenscheiben,  deren
Grundform  häufig  wiederkehrt  und  auf  einen  Kult  um  das
Zentralgestirn hindeutet. Charakteristisch zudem die Hirsch-
Darstellungen,  wie  sie  in  dieser  Art  sonst  nirgendwo



vorkommen.

Anhand  wertvoller  Belegstücke  erfährt  man  einiges  über
frühzeitlichen Erzbergbau, Schmiede- und Guss-Techniken sowie
die Materialien Kupfer, Zinn, Antimon,Gold, Bronze und Eisen.
In  der  Behandlung  der  Erdschätze  hat  den  Vorfahren  der
Georgier zeitweise niemand etwas vorgemacht. Sogar „Recycling“
haben  sie  schon  betrieben.  Für  die  Wiederverwendung
eingeschmolzene  Metall-Klumpen  zeugen  davon.

Chemische  Untersuchungen  im  Vorfeld  der  Bochumer  Schau
förderten  Frappantes  zutage.  Die  kleinsten  Perlen  der
damaligen Welt bestehen nicht, wie man bis dato dachte, aus
Silber, sondern aus Zinn. Das bedeutet keine Wertminderung.
Denn dieser Stoff war in der Antike seltener als Silber. Durch
Vergleichsproben  konnte  man  die  mutmaßlichen  Handelswege
ermitteln. Der teure Grundstoff wurde wohl aus dem Gebiet des
heutigen  Afghanistan  importiert.  Ach,  könnte  es  dort  doch
wieder eine vergleichbare Handelsblüte geben…

Bis 19. Mai 2002 im deutschen Bergbau-Museum, Bochum. Eintritt
8 DM. Katalog 48 DM.

Bochumer  Bergbau-Museum
entdeckt  die  Ökologie  –
Erweiterungsbau  für  13
Millionen DM fertig
geschrieben von Bernd Berke | 7. Dezember 2021
Von Bernd Berke
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Bochum. An der Ökologie kommen auch technische Museen nicht
mehr vorbei: In seinem „Erweiterungsbau Süd“, der am Freitag
eingeweiht wird, hat das Deutsche Bergbau-Museum Bochum die
wohl wichtigste neue Abteilung der Umwelt-Beeinflussung durch
den Bergbau gewidmet.

Schon 1556 hatte der Vorfahr aller Bergbau-Theorien, Georg
Agricola, geargwöhnt: „Durch das Schürfen nach Erz werden die
Felder verwüstet“. Nun dokumentiert also auch das Bergbau-
Museum  die  Geschichte  der  Bergschäden,  des
Landschaftsverbrauchs  und  der  „Altlasten“.  Ein  Grund  dafür
sind  wohl  die  Legitimationsnöte  im  Zuge  der  (häufig
befehdeten) Nordwanderung des Revierbergbaus. Da das Museum
(Träger: Westfälische Berggewerkschaftskasse und Stadt Bochum)
dem  Montanwesen  naturgemäß  zugetan  ist,  werden  zwar
Umweltschäden registriert, aber Erfolge wie Entschwefelung und
Neubegrünung von Halden stehen doch im Mittelpunkt.

In dem Erweiterungsbau, der nach Plänen des Architekten Kurt
Peter  Kremer  in  vier  Jahren  Bauzeit  für  13  Millionen  DM
entstand, geht man teilweise originelle Wege, um die Sinne des
Besuchers  anzusprechen.  So  soll  demnächst  zum  Thema
„Altlasten“  ein  echtes  Stück  verseuchter  Erde  in  einem
Glaskasten  ausgestellt  werden,  so  daß  man  die  einzelnen
Schichten plastisch vor sich haben wird. In einer weiteren
Abteilung,  die  sich  Problemen  der  Arbeitssicherheit  im
Bergwerk  zuwendet,  finden  sich  auch  Gegenstände,  die  bei
Unglücken  eine  Rolle  gespielt  haben:  eine  zerbrochene
Grubenlampe (Radbod-Katastrophe 1908), ein Schuh, in den man
einem  eingeschlossenen  Bergmann  durch  ein  Notloch  flüssige
Nahrung  träufelte  –  und  ein  Etui.  dem  ein  unvorsichtiger
Kumpel jene Zigarette entnahm, mit der er 1934 in Böhmen eine
tödliche Grubenexplosion auslöste.

Das auffälligste Ausstellungsstück ist aber zweifellos jene
Dampfmaschine  von  1799  (die  älteste  erhaltene  in
Westdeutschland),  die  im  Lichthof  drei  Stockwerke  hoch
emporragt. Bis 1932 arbeitete der Gigant in der SoIeförderung



auf der Saline Königsborn bei Unna und verbrauchte riesige
Mengen  Kohle.  Es  sind  weitgehend  noch  die  (restaurierten)
Originalteile,  die  nun  in  Bochum  zu  sehen  sind.  Am
verblüffendsten  sind  wohl  die  Maschinensäulen,  die  antiken
griechischen  Vorbildern  nachempfunden  worden  sind  –  ein
industrieller „Klassiker“ in jedem Sinne also.

Eigentlicher  Anstoß  für  den  Neubau  war  das  Fehlen  eines
akzeptablen  Restaurants  fürs  Publikum  (1985:  430  000
Besucher).  Also  enthält  der  neue  Trakt,  neben  2500  qm
zusätzlicher Ausstellungsfläche, Depots, Werkstätten, Hörsaal
und Seminarraum auch eine Cefeteria mit rund 130 Plätzen.
Besucherfreundlich  soll  es  auch  am  27.  und  28.  September
zugehen. An beiden Tagen ist der Eintritt frei.


